
Am Anfang von Switzerbank stand die Er-
kenntnis einer paradoxen Situation im Privat -
banking: ÇAlle reden von persšnlicher Be-
treuungÈ, sagt der 48-jŠhrige ZŸrcher Wirt-
schaftsingenieur Daniel Isler. ÇAber als Kun-
de habe ich keine Mšglichkeit, einen Berater 
auszusuchen, der mir passt. Die Bank stellt 
mir einfach jemanden zur Seite Ð das ist wie 
bei einer arrangierten Hochzeit!È 

Darin erkannte Isler eine GeschŠftsidee. 
Gemeinsam mit GeschŠftspartner Werner 
Mattes entwickelte er eine Plattform, auf der 
sich Vermšgensverwalter gegen eine Jahres-
pauschale ihrer potenziellen Kundschaft von 
ihrer ganz persšnlichen Seite prŠsentieren 
kšnnen. Die Beiden waren von der Idee so 
Ÿberzeugt, dass sie weit Ÿber eine Million 
Franken in ihr Projekt investierten. 

Aufgeschaltet wurde das neue Portal im 
November 2007. Es schlug sofort ein Ð zumin-
dest in den Medien. Ç10vor10È sendete einen 
sechsminŸtigen Bericht, in vielen gedruckten 
Publikationen erschienen Artikel. ÇAlle sag-
ten: Auf so etwas haben wir schon lange ge-
wartetÈ, erinnert sich Daniel Isler. ÇDie Ban-
ken zeigten ein derartiges Interesse, dass wir 
schon fast den Gršssenwahn bekamen.È Die 
Switzerbank-GrŸnder sassen mit den mŠch-

tigsten CEO der Branche zusammen, konnten 
ihre Idee an internationalen Foren vorstellen, 
engagierten drei VerkŠufer und hatten allen 
Grund, mit einem schnellen Durchbruch   
zu rechnen.

Mittlerweile ist die Euphorie einer gewissen 
ErnŸchterung gewichen. Zwar nutzen zahl-
reiche unabhŠngige Vermšgensverwalter die 
Mšglichkeit der Selbstdarstellung, und ver-
schiedene Erfolgsgeschichten zeigen, dass 
sich der Auftritt fŸr sie lohnt. Doch noch ha -
ben Isler und Mattes die Investitionen nicht 
hereingeholt. ÇWas wir jetzt brŠuchten, wŠre 
eine grosse Bank, die alle ihre Vermšgens-
verwalter bei uns vorstelltÈ, sagt Daniel Isler. 
ÇAber keine Bank will die erste sein, die mit-
macht.È Er habe unterschŠtzt, wie risiko scheu 
und abwartend die Finanzwelt sei. 

Doch Isler und Mattes wŠren keine Unter-
nehmer, wenn sie nicht einen neuen Weg 
suchten, das Geleistete optimal zu nutzen: Sie 
bieten ihre Applikation jetzt Grossunterneh -
men an, die ihre Mitarbeitenden vorstellen 
mšchten. ÇUnd Switzerbank selbst wird im-
mer besser laufenÈ, gibt sich Isler optimistisch. 
ÇAls Unternehmer weiss ich: Eine Firma ent-
wickelt sich selten linear. Man muss dranblei-
ben Ð auch bei weniger gutem Wetter.È !ML" 
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Noch wird Facebook nicht an der 
Bšrse gehandelt, doch bereits 
wechseln Firmen-Anteile am soge-
nannten grauen Markt den Besit-
zer. Hochrechnungen ergeben 
einen Unternehmenswert von 
Ÿber 30  Milliarden Dollar. Nicht 
schlecht fŸr eine Firma, die bei 
einem geschŠtzten Jahresumsatz 
von 750 Millionen Dollar noch 
nicht einmal kostendeckend arbei-
tet. Doch der Erfolg von  Facebook 
bei der weltweiten Internet-Ge -
meinde beflŸgelt die Fantasie. 

Ob sich ein finanzielles Enga-
gement in ein solches Unterneh-
men irgendwann lohnt? ÇUm Er-
folg im Internet zu haben, braucht 
es Entschlossenheit, viel Arbeit 
und ZeitÈ, sagt Daniel Isler, GrŸn-
der der Plattform Switzerbank.
com (siehe Artikel rechts). Die 
New Economy funktioniert da 
nicht anders als die Old Econo-
my: Das Internet ist keine Gold -
grube fŸr jeden, sondern es bietet 
ein Umfeld, in dem man zwar 
Geld verdienen kann, wo aber 
auch hart um jeden Franken ge-
kŠmpft wird.

ÇAus Sicht des Finanzmarkts 
kann man das Internet in vier Be-
reiche gliedernÈ, meint Andreas 
MŸller, Teamleiter Aktienresearch 
Technologie bei der ZŸrcher Kan-
tonalbank. ÇDen ersten Bereich 
bilden Inhalt und Medien, den 
zweiten bezahlte Suchdienste und 
Online-Werbung, den dritten der 
Online-Handel und den vierten 
die Telecom-Firmen, die den Zu-
gang und die Leitungen zur VerfŸ-
gung stellen.È Grob gesagt verdie-
ne man im Internet Geld mit  
Handel und Werbung; der Verkauf 
von Inhalten und Medien habe 
sich bisher noch nicht durchge-
setzt, Çda sind sich die Leute die 
kostenlosen Angebote gewšhnt.È 

Im Internet-Handel hingegen 
Çsind die Wachstumsraten sehr 
hochÈ, sagt MŸller. Dass bestŠtigt 
die Studie ÇE-Commerce der pri-
vaten Haushalte 2002Ð2009È des 
Bundesamts fŸr Statistik. Danach 
haben sich die jŠhrlichen Ausga-
ben, die ein Haushalt per Internet 
tŠtigt, von 2004 bis 2007 auf Ÿber 
3000 Franken verdreifacht.

Doch absolut gesehen fristet 
der Internethandel noch immer 
ein MauerblŸmchendasein. Seine 
Bedeutung hŠngt stark von der 
Branche ab: Der E-Commerce-
Report 2009 der Fachhochschule 
Nordwestschweiz und der Zah-

lungsabwicklungsfirma Datatrans 
erbrachte eine Spannweite von 
0,5 (im Lebensmittelhandel) bis 
zu 60 Prozent (Veranstaltungs-
tickets) der Anteile an den Ge-
samtumsŠtzen der Branche.

ÇAm besten klappt der Inter-
netvertrieb mit Tickets, Kleinwa -
ren, Medien und BŸchernÈ, bestŠ-
tigt Andreas MŸller. Das Internet 
spielt in diesen FŠllen die Rolle 
eines zusŠtzlichen Vertriebska-
nals: Das heisst, es werden nicht 
unbedingt mehr Ferien gebucht, 
seit es das Internet gibt, aber die 
Ferien werden anders gebucht.

Auch der zweite Bereich, die 
Online-Werbung, weist ein ein-
drŸckliches Wachstum auf. 2002 
gaben Firmen dafŸr 16 Millionen 
Franken aus, 2009 bereits 86 Mil-
lionen, das entspricht einer Ver-
fŸnffachung in sieben Jahren.

Doch auch hier bleiben die Um-
sŠtze absolut gesehen nach wie 
vor recht bescheiden. 86 Millio-
nen Franken entsprechen gerade 
einmal einem Anteil von 2 Pro-

zent am gesamten Werbekuchen. 
Andreas MŸller verweist aber da-
rauf, dass die Schweiz diesbezŸg-
lich noch etwas hinterherhinke. 
ÇIn Grossbritannien liegt der An-
teil der Online-Werbung bei 
20  Prozent, international betrŠgt 
er 8 Prozent.È Vieles spricht also 
dafŸr, dass kŸnftig deutlich mehr 
Werbefranken ins Internet ge-
pumpt werden. 

ÇDer nŠchste grosse Trend ist 
das mobile InternetÈ, meint An-
dreas MŸller. ÇWaren, Dienste 
und Informationen werden zu -
nehmend mit verschiedenen Ge-
rŠten von Ÿberall her bezogen. 
Das Festnetz wird es weiterhin 
geben, fŸr die Provider wird das 
grosse zusŠtzliche Wachstum aber 
bei den Mobilnetzen stattfin -
den.È

Also auch hier: Wirklich neue 
GeschŠfte generiert das Internet 
nur bedingt Ð es sorgt aber fŸr 
teilweise massive Verlagerungen. 
Und wer davon mit der richtigen 
Idee profitieren kann, fŸr den 
kšnnte sich das Internet tatsŠch-
lich als Goldgrube erweisen.

KLEINGELD Das Internet bietet unzŠhlige  
Chancen, ein paar Franken zu verdienen

Affiliate-Marketing: Sie verweisen auf Ihrer Website auf Produkte Ihrer 
Partner. Gelangt ein Besucher von Ihrer Website auf jene eines Partners, 
erhalten Sie eine Provision. Das kostet Sie nichts, macht Sie aber auch 
nicht reich. Mehr dazu auf superclix.ch.
Shopping-Hilfe: Auf Plattformen wie ciao.de kann man Erfahrungsbe-
richte zu Produkten veršffentlichen. Finden andere Mitglieder den Bei -
trag nŸtzlich, geben sie Punkte. DafŸr erhŠlt man Geld gutgeschrieben, 
doch 50 Bewertungen sind schon gut Ð und bringen gerade einen Euro.
Digital-Fotos: Man kann seine Ferienfotos Ÿber Fotolia.de zum Verkauf 
anbieten. Ob sich die Ferien damit finanzieren lassen, ist aber fraglich.
Google-Werbung: Wer eine eigene Homepage besitzt, kann Werbe-
anzeigen von Google AdSense platzieren. Das ist einfach und funk-
tioniert wirklich Ð bringt aber nur etwas, wenn auf der Website reger 
Verkehr herrscht. google.com/adsense
Umfragen: Auf promio.net kšnnen Sie sich an Umfragen beteiligen Ð und 
kriegen dafŸr Geld. Es stimmt: Kleinvieh macht auch Mist. Aber nicht viel. 

Goldgrube fŸr 
TŸchtige Ð 

und GlŸckliche
Geld verdient sich im Internet nicht leichter als in 
der Old Economy. Die gršssten Chancen liegen im 

E-Commerce und in der Online-Werbung 
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«Die Banken zeigten ein 
derartiges Interesse, dass wir 

schon fast den Grössenwahn 
bekamen»: Daniel Isler
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Das Internet ist eine gigantische Spielwiese. Doch um Erfolg zu haben,  
brauchen GeschŠftsleute dieselben Eigenschaften wie in der Old Economy: 
Entschlossenheit, Einsatzbereitschaft und Durchhaltewillen 
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Daniel Isler, Switzerbank: Sympathie statt arrangierte Hochzeit


